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Die Verhandlung ist geschlossen.
Euer Hochgeboren, beeilte sich Timofejcw zu sagen, der Herr Oberst bittet

noch das Fräuleiu Ssawinskt und den. , ,
Sie schweigen! brüllte ihn der Richter an. Wie wagen Sie es noch, ein Wort

zu reden, nachdem ich die Verhandlung für geschlossen erklärt habe?
Timofejew machte eine Bewegung, die ausdrücken sollte, er gebe alles verloren.

Von den Damen aber, die unmittelbar hinter dem Stuhle des Fräulein Schtschcpin
saßen, erhob sich eine, als der Name Ssawinski genannt wurde, uud schieil im Be¬
griffe zu sein, vorzutreten. Als der Richter jedoch den Schwarzen zur Ruhe ver¬
wies und nochmals den Schluß der Verhandlung betonte, sah sie um sich lind setzte
sich rasch. Ich sah ihr Gesicht nur den kleinsten Bruchteil einer Sekunde, aber
noch jetzt — es sind seitdem viele, viele Jahre vergangen — könnte ich das Gesicht
malen, wenn ich ein sehr kunstreicher Porträtmaler wäre. Eiu uicht vollendeter
Künstler hätte nicht wagen dürfen, sich an die Darstellung des lieblichen Anblicks
zu machen, den das Gesicht in dem Augenblicke bot.

Wie regelmäßig, wie edel geformt waren diese Züge! Freilich, das feine Näschen
zeigte einen leisen Anfing von Abstumpfung. Doch gerade diese kaum merkliche
Abweichung stimmte prächtig zu dem herausfordernd üppig geschnittnen Mündchen
und zn der Stirn, die zur Hälfte nuter einem ganzen Walde unendlich kleiner
aschblonder Söckchen verschwand. Die grauen Angen schauten entschlossen uud dabei
doch so mädchenhaft unschuldig und bittend, daß sie dem ganzen Gesicht einen ge¬
radezu bezaubernden Reiz verliehen. Zn andrer Zeit, wenn die Besitzerin dieser
Augen nicht in der Erwartung stand, vor dein Richter Zeugnis ablegen zu müssen,
mochte der sanfte, bittende Ausdruck nicht vorhanden sein — er war es cmch für ge¬
wöhnlich nicht, wie ich dreist behaupten darf, deuu ich habe ja oft genug Gelegenheit
gehabt, mich davon zu überzeugen —, in diesem Augenblick aber kam er voll zur
Geltung, und er war es hauptsächlich, der mir zum Herzeil draug, mich plötzlich
so gewaltig zu dem Mädchen zog, daß ich mich uicht bedacht hätte, ihr zu Hilfe zu
eilen, falls sie in dem Falle gewesen wäre, Hilfe oder Beistand nötig zu haben.

Ich bin durch die Aussagen der Befragten zu der Überzeugung gekommen,
ertönte der Baß des Richters, daß die Beschuldigung des Händlers Abramow seitens
des Obersten Przebucki nicht genügend begründet ist, und darum erkläre ich die
Aicklage des dimittierten Obersten Przebucki, ich sage, ich erkläre kraft der mir zu¬
stehenden Befngnis die Klage wegen ungenügenden Beweises für abgewiesen und
die Sache für erledigt.

Die Sitzung ist für heute geschlossen,fügte er hinzu, indem er aufstand nnd
die Kette abnahm.

(Fortsetzung folgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches

Eine geographische Fabel. Seit länger als einem halben Jahrhnndert
spielt sich im zentralen nnd im uördlicheu Asien ein weltgeschichtlicher Prozeß von
gewaltiger Bedentnng ab. In Mittelasien haben sich zwei Jahrtausende lang zwei
Welten gegcuübergestaudeu, deren Scheidelinie etwa über Taschkent und Samarkand
länft, und die durch geographische Verhältnisse und durch ihre Kultur voneinander
getrennt find. Auf der einen Seite steht der Westen, zuerst mit ägyptisch-assyrischer,
später mit arisch-germanischer Kultur, ans der andern die chinesisch-mongolische,die
turanische Welt des Ostens. Früher lag der Schwerpunkt immer im Osten, und
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der Westen überschritt nur einmal, unter Alexander dein Großen, die Scheidelinie
flüchtig um ein weniges. Umgekehrt drangen mongolische und turanische Scharen
wiederholt nach dem Westen vor. Jetzt hat sich die Bewegung geäudert, der
Schwerpunkt hat sich nach dem Westen verschoben, der erobernd ostwärts vorgeht,
und die Völker des Ostens, in ihrer frühern Tatkraft gänzlich gelähmt, beugen sich
vor dem von ihnen als unabänderlich erkannten Geschick. In diesen Gebieten liegt
Rußlands weltgeschichtlicher Beruf, an dieses Werk sind seine Kräfte auf Jahr¬
hunderte hinaus gebunden; und wenn sich auch immer wieder europäische Frage»
in den Vordergrund der russischen Politik drängen, so werden sie doch den dort
»ach Osten drängenden Strom der Weltgeschichte nicht aufhalten.

Durch die transkaspische Bahn ist Rußlaud in Zentralasien als zivilisierende
Macht aufgetreten und hat europäische Kultur verbreitet, weun diese zunächst auch noch
ein kosakisches Gewand trägt. Sogar Engländer, wenn sie vorurteilsfrei zu sein ver¬
mögen, gestehn das zu: „Rußlands Vvrgehn in diesen Gegenden bedeutet Fort¬
schritt und Zivilisation in barbarischen Ländern, Sklaverei und Menschendiebstahl
hören auf, uud der Handel wird mancher Fessel entledigt." Tatsächlich steht gegen¬
wärtig in Chiwa und Bochara, wo noch vor dreißig Jahren jeder ankommende
„Ungläubige" in beständiger Lebensgefahr schwebte, das griechisch-orthodoxe Kreuz
geduldet nicht fern von der Moschee; die jahrhundertealten Hindernisse, die die
von undurchdringlichen Steppen umschlossenen Oasen Mittelasiens von der euro¬
päischen Knltur trennte», sind beseitigt. In den früher öden unwirtschaftlichen
Wüsten, wo Menschen niemals hatten weilen können, haben sich Massen von
Arbeitern uud Handwerkern, Kaufleuten und Soldaten gesammelt; sie bauen Häuser
und Kirchen, Kasernen und Werkstätten, Apotheken, Fabriken und Geschnftsnieder-
lagen, sie pflanzen Baumschulen und befestigen den beweglichen Sandboden. Aus
den Ruinen von Kisil-Arwnt, Aschabad, Merw. Tschardschui, Bochara und Smnar-
kand eutstehn neue Städte mit ansehnlichem Handel und gedeihlichem Wohlstand,
mit zahlreichen Bewohnern, die sich von Jahr zu Jahr mehren.

Die Geschichte der transkaspischen Bahn ist sozusagen die Geschichte des
russischen Erfolgs in Zentralasien. Die Erschließung dieser durchaus fruchtbare»
Strecken durch den Bau der Militärbahn hat eine förmliche Umwälzung in der
wirtschaftlichen Natur des transkaspischen Gebiets mit sich gebracht und die Ver¬
brauchsfähigkeit der ehemaligen Chanate von Chiwa und Bochara sowie Afghanistans
für russische Waren auf das Vielfache gesteigert. Namentlich infolge des durch
Arbeit erzielten Geldverdienstes hat sich die Bevölkerung, die bis dahin ein freies
Räuberleben geführt und ihre Plündcruugszüge im Norden bis Chiwa, im Süden
bis nach Khorassan ausgedehnt hatte, allmählich an ein geregeltes seßhaftes Leben
gewöhnt. Diese Erfolge find nicht mit einemmal und nur iu ihrem letzten Verlauf
iu raschem Tempo erreicht worden. Jahrzehntelang hatte man schon die Er¬
öffnung einer Wasserstraße bis zum afghanischeu Gebiet durch die Ableitung des
Amu-Darja (Oxus) in das Knspische Meer erwogen. Aus leicht begreiflichen Gründen
verzögerte sich die Ausführung dieses kostspieligen uud iu seinem Erfolge keineswegs
gesicherten Planes. Um der gegen die räuberischen Tekke-Turkmenen unternommenen
Strafexpedition des Generals Skvbeleff den Nachschub vou Waffen, Munition und
Proviant zu sicheru, wurde 1881/2 mit den vom letzten türkischen Kriege her im
Kaukasus unbenutzt lageruden Vorräten an Schienen und nnderm Baumaterial eine
Militärbnhn vom Kaspischen Meer bis zur Achal-Tekke-Ocise gebaut; als sich aber
England wegen der Einverleibung von Merw in den russischen Neichsverband und
wegen des niemals ganz aufgeklärten „Zwischenfalls" von Penschdeh sehr kriegerisch
gcbärdete, wurde 1885 der Weiterban nach Merw uud kurz darauf bis Samarkand
angeordnet und binnen zwei Jahren durchgeführt. Die transkaspische Bahn durch¬
schneidet 400 Werst wasserlose Wüste, 160 Werst Halbwüste und nur 400 Werst
Kulturlaud. Für eine durchziehende Armee würde das Land keine Lebensmittel
bieten, auch die Zahl der Brnnnen ist noch ungenügend. Gerade zwischen dem



Maßgebliches und Umiiciszgebliches 11.8

Kaspischeu Meere und dem Aralsee liegt eine vollkommne Wüste, weit landeinwärts
erstrecken sich Wanderdünen von feinem goldgelbem Sande, der sich bei stürmischein
Wetter in Bewegung seht und drei bis fünf Meter hohe Wellen bildet. Da ent-
stehn Hügel und Täler und verschwinden in kürzester Zeit wieder; die wandernden
Sandberge machen das Land eigentlich erst zur Wüste, denn sie ersticken anch die
geringsten Anfänge von Pflanzenwuchs, versanden die Wasserläufe uud nötigen auch
größere Strome zur Änderung ihres Bettes. Dagegen kann nur ausgiebige Be¬
wässerung helfen, die auch das au und für sich nicht unfruchtbare Gelände wieder
zu der nutzbaren Blüte bringen würde, wie sie bis ins späte Mittelalter zum
großen Teile schon bestand.

Diese Angelegenheit ist von Rußland niemals aus dem Auge gelassen worden.
Schon lange, bevor man nn den Bau der transknspischeu Bahn dachte, wnrde ein
andrer Plan erwogen. In allen Atlanten findet man zwischen dem südöstlichen
Gestade des Kaspischen Meeres und dem Unterlaufe des Amu-Dnrja (Oxus) ein
trocknes Flußbett eingezeichnet, das die Bezeichnung Usboi (lange Schlucht) führt, und
von dem allgemein angenommen wurde, daß durch dieses vor Zeiten der Amu-Darja
in das Kaspische Meer geflossen sei, wahrend er heute in den Aralsee mündet. Der
russische Admiral Butakoff hat in den fünfziger und den sechziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts umfangreiches Material zusammengetragen, das diese Annahme be¬
gründen sollte. Nach ihm habe man in den Zeiten des klassischen Altertums über¬
haupt nichts vom heutigen Aralsee gewußt, und kein Schriftsteller habe ihn erwähnt.
Als Alexander der Große in diese Gegenden gezogen war, ließ er ihre geographischen
Verhältnisse untersuchen, und es wurde ihm berichtet, daß Oxus und Jaxartes in
das Kaspische Meer mündeten. Für diese Auffassung spreche auch der alte Haudels-
weg, auf dem Europa innerasicitischc Waren bezog. Dieser kam vom „indischen
Kaukasus" den Oxus entlang bis an das Kaspische Meer, ging von diesem den Knr
aufwärts und von dort bis zum Phasis (Rioni) und an das Schwarze Meer. Während
man bis 600 u. Chr. einstimmig darüber gewesen sei, daß sich Oxns und Jaxartes
in das Kaspische Meer ergössen, sei man von da bis etwa zum Jahre 1300 gerade
cutgegengesetzter Meinuug gewesen. Alle muhammedanischen Schriftsteller, die von
den topographischen Einzelheiten dieser Gegenden genan unterrichtet waren, gaben
an, daß Oxns und Jaxartes damals in den Aralsee mündeten, in den See von
Charesm, wie er uvch heute bei ihnen heißt.

Nach Butcikoffs Annahme wäre dann der See wieder verschwunden. Im
Mittelalter gingen bekanntlich viele Gesandtschaften von europäischen Höfen nach der
Mongolei, und es gibt darüber viele Berichte, aber in keinem wird der Aralsee
erwähnt, obwohl die Reiseroute mancher Berichterstatter mitten durch geführt haben
müsse. Der See fehlt auch auf den berühmteste» Karten des Mittelalters, der
katalanischen, der borgianischen und der venetianischen von San Marco. Nach
Bntakoff existiert anch ein persisches Manuskript, worin der Znstand der Provinz
Khorassan im Jahre 1418 bis in alle Einzelheiten geschildert wird. Der unbekannte
Verfasser weiß von der frühern Existenz des Aralsees, er sagt aber, gegenwärtig,
im Jahre der Hedschra 820 (1417) ist der See nicht mehr vorhanden. Der Oxus
hat sich eiuen Weg zum KaspischenMeere gebahnt, und in dieses fällt er bei einem
Ort namens Karlawcm (Akrischeh). Der Jaxartes soll sich damals in seinem
untern Lauf mit dem Oxus verewigt und ebenfalls ins Kaspische Meer gemündet
haben, vom ersten Drittel des sechzehnten Jahrhunderts an aber den See von
Charesm nicht mehr erreicht, sondern sich in der Wüste verloren haben. Also ist
wieder vom Aralsee die Rede, man zeigte um das Jahr 1550 den Ort, wo der
Oxus früher ins Kaspische Meer gemündet sei, nnd erzählte, daß der Strom auf
der Strecke uach dem Kaspisee allmählich ausgetrocknet sei uud den Aralsee geschaffen
habe. Butcikoffs Ansicht hatte Widerstand bei namhaften Geographen, unter andern
auch bei Kiepert, erfahren, insbesondre wnrde gegen ihn ansgeführt, daß sein Material
keinen direkten Beweis bringe und seine meisten Argumente nur a silouiio gelten
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könnten. Nach einer frühern Meldung sollten übrigens die Usbeken durch einen
fünf Werste langen Dmnm den Oxns gezwungen haben, all sein Wasser dem Aralsee,
zuzuführen. Solche Flnßbettverschiebungen durch Sandverwehungen und Eingriffe
der Menschenhand gehören in Wüstengebieten keineswegs zn den Seltenheiten, wenn
auch vielleicht nur in kleinerm Maßstabe. Für die Veränderung des Oxnslcmfes
und damit anch des Aralsees war aber doch noch immer kein Beweis beigebracht
worden.

In den letzten Jahren hat nun Professor Walther in Jena das Ergebnis
seiner Studien über die Oxusfrage veröffentlicht, und aus diesen geht unzweifelhaft
hervor, daß ein früherer Lauf des Amu-Darja nach dem Kaspischen Meer niemals
bestanden haben kann. Nach Professor Walther gehört der Usboi zu den soge¬
nannten Trockentälern (Wadis), die sich auch in den Wüstengebieten Afrikas und
Nordamerikas finden. „Zwei Kräfte sind miteinander bei der Bildung dieser Trocken¬
täler tätig. Die seltenen, aber dann mit großer Gewalt niederstürzenden Strich-
regeil reißen die Erde auf, aber nur soweit, als das raschversickerndeWasser kräftig
genug ist. So entstehn überall kurze isolierte Tnlrisse. Lange Jahre ohne Regen
folgen darauf, und in dieser Zeit modelliert der Wind weiter, was das Wasser
begonnen hat. So verschwinden bald die Spuren des Wassers, die abhebende
Tätigkeit des Windes nagt an den Wnnden der Erdrinde und bildet allmählich
jenes Shstem von Trockentnlern ans, das für alle Wüsten so charakteristisch ist."
Waren bis in die neuste Zeit die Geologen über die Bildung der Trockcntäler
nicht einig, so braucht man sich nicht zn wundern, wenn die Wüstenbewohner ihre
eignen Gedanken darüber haben. Die Beduinen Nordafrikns halten solche Bildungen
für alte Bette des Nils, und diese Meinung galt lange Zeit auch bei den Gelehrten,
bis die Nvhlfssche Expedition in die Libysche Wüste den Irrtum zeigte. So haben
auch die Asiaten deu Amu-Darja für die Trvckentäler verantwortlich gemacht, die
als altes Oxusbett in die Karten gekommen sind. Beweiskräftiger ist noch die
Tatsache, daß der Oxus seiu rechtes Ufer untergräbt und so nach rechts wandert,
während auf seinem linken Ufer langgestreckte Schlammuiederlagen entstehn. Bei
den Tiefbohrungcn für den Bau der Eisenbnhnbrücke über den Oxns hat sich ergeben,
daß der Grund des Flußbettes auf Wüstenboden ruht, und daß der Flußschlamm
10 bis 20 Meter mächtig und von derselben Beschaffenheit wie der heutige ist.
In dem Usboi und vor allein in dem Gebiete der angeblichen einstigen Oxus-
mündnng in das Knspische Meer fehlt aber jede Spur solches Flußschlammes bis
zu Tiefen von 31 Metern, womit der sichre Beweis geliefert ist, daß der Amu zu
keiner Zeit in das KaspischeMeer geflossen ist. Nach dem Ergebnis der Forschungen
Professor Walthers hat demnach die Bezeichnung „altes Flußbett des Oxus" von
den Karten zu verschwinden, und es muß dafür Wadi Usboi und an einer nörd¬
licher liegenden Stelle des vermeintlichen Oxustales Wadi Ungus gesetzt werden.

Mit dieser Anfklärnng der Fabel von der Wnndrung des Oxuslaufcs und
des Aralsees ist jedoch die Frage der Ableitung des Flusses (vielleicht auch mit
dem Jaxartes) nach dem Kaspisee keineswegs abgeschlossen. Nvhrbacher hält zwar
die Ableitung für ganz zwecklos, wenn nicht für unmöglich, aber es leuchtet ein,
daß der See mit seiner über tausend Qnndratmeilen großen Verdampfungsfläche
in einem so wasserbedürftigen Lande als eine ungeheure Wasserverschwendung er¬
scheint, nmsomehr als er nn und für sich wieder zu unbedeutend ist, als daß er
eiuen Einfluß auf das Klima ausüben könnte. Man dürfte darum doch früher
oder später in Nußland auf die alte Idee Peters des Großen zurückgreifen, eine
Wnsserverbindung vom Kaspischen Meere zum Oxus herzustellen. Vorläufig wird
wohl freilich auf Jahrzehnte hinaus die transkaspische Bahn dem russischen Ver¬
kehrsbedürfnis genügen, und die russische Regierung hat gegenwärtig in Sibirien
nnd der Mandschurei so viele Aufgabe» zu erledigen, daß sie für Zentralasien weder
Zeit noch Geld übrig hat. Aber schon die in deu Jahren 1879 bis 1883 unter
der Leitung des Generals Gluchowsti stehende wissenschaftliche Expedition, die so-



Maßgebliches und Unmaßgebliches 115

genannte „Samaraexpedition," hat die Möglichkeit eines Verbiudnngsknnals vom
Amu-Darja nach dem Kaspisee erivieseu. Über die Bedentnng einer Wasserver-
bindnng, die die einstigen Kulturstätte» westlich von Chiwa durchziehu, gegen
50000 Qundrativerst bisher unbebauten Bodens bewässern und die jährlichen liber-
schwemmnngen im Delta des Amn-Darja beseitigen würde, kann kaum ein Zweifel
bestehn. Es hatte auch schon vor Jahren eine Gruppe russischer Kapitalisten eine
Eingabe um Konzessivuierung einer solchen Kanalanlage beim Ministerium eingereicht,
aber die Genehmigung nicht erhalten, weil in Rußland solche Privatuuteruehmuugen
nicht beliebt sind. Gerade diese Aufgabe dürfte bei Gelegenheit die russische Re¬
gierung selbst iu die Hand nehmen, — ? —

Ein Beitrag zn den Anfängen der deutscheu Kolouialpolitik, In
dem jüngst von uns in den Grenzboten (Nr. 50) besprochncn Buche des Obersten
Schiel finden wir Angaben aus erster Quelle zur Geschichte der deutschenKolvuinl-
Pvlitik, die beachtenswert sind. Es ist die erste und, wie es scheint, entscheidende
Aufklärung über die Sauta Lucia-Bai-Angelegeuheit; es ist zugleich ciu Beitrag
zur Kenutuis der Stellung Bismarcks iu den Anfängen der deutschen Kolonien
und in den südafrikanischen Angelegenheiten überhaupt. Als Schiel 1884 als
Bevollmächtigter der Südafrikanische» Republik im nördlichen Zulnlnnd weilte, wo
sich damals um die neue Burensicdlung Vryheid uach dem siegreich beendeten Zulu-
triegc die „Neue Republik" zn bilden ansing, die dann in den Mntterstaat auf.
genommen wurde, stellte sich ihm ein Deutscher mit Brille, Gehrock und Minder
vor, als Abgesandter von Lüderitz, der ihn beauftragt habe, von dem Zuluhäuptliug
Dinizulu die Santa Luciabai mit einem darumliegeudeu Gebiet zu erwerben, über
die dann die deutsche Negierung ihre Schntzhcrrschnft erklären werde. August Ein¬
Wald hatte, bezeichnend für ihn und Lüderitz, kein einziges amtliches Papier, nicht
einmal einen schriftlichen Auftrag vou Lüderitz, angeblich der Geheimhaltung des
Auftrags wegen. Trotzdem machten er und sein Plan ans Schiel den Eindruck
der Wahrheit, Schiel erwog mit Recht vor allem, daß Lüderitz einen solchen Schritt
nicht tun würde, weun er sich nicht der Gutheißung der deutsche» Regierung ver¬
sichert hätte. Die Santa Lnciabai war damals förmlich als ein Gebiet außerhalb
der englischen Sphäre erklärt worden, da die englischen Staatsmänner den Umhlatusi
znr Nordgrenze gegeben hatten. Schiel führte also ein Zusammentreffen Einwalds
mit Dinizulu zu Emniati herbei und brachte es durch seine Vermittlung dahin,
daß sich Dinizulu und die andern Zuluhäuptliuge bereit erklärten, die Santa Lucia-
bai mit 100000 Acres Land an Lüderitz zu verkaufen, vorausgesetzt, daß die
deutsche Regierung die Schntzherrschaft über die Bai uud das Zululand übernehme.
Die Abtretungsurkunde wurde sofort auf Schiels Namen ausgefertigt. Während
EinWald in Kapstadt blieb, reiste Schiel nach Bremen, erfuhr von Lüderitz, daß
alle Angaben EinWalds der Wahrheit entsprächen, zugleich aber auch, daß Euglaud
weuig Tage nach Schiels Abreise die Sauta Luciabni zu seinem Schutzgebiet er¬
klärt habe. Wenig Tage nach seiner Ankunft hatten Schiel nnd Lüderitz eine
Zusammenkunft mit dem Legationsrat von Knsserow im Auswärtigen Amt, nnd
Schiel erhielt au demselben Tage vom Fürsten Bismarck eine Einladung zur Tafel.
Er durfte seine Auffassung von der Möglichkeit einer Ausdehnung des neuen deutscheu
Protektorats über Mntabele-, Mnschona- nnd Barotse-Lmid erörtern nnd fand den
Fürsten bereit, dem Unternehmen näher zu treten, wenn es durchgeführt werden könnte,
ohne sich mit dem Burenfreistante zu verfeinden. England werde mit aller Kraft Op¬
position machen, aber er fürchte diese Opposition nicht; mit den Bure» Hand in Hand
könne Deutschland in jenen Gebieten vorgehe „mit ihnen verfeinden will ich mich
nicht." Die deutsche Negieruug protestierte eiustweileu gegen die englische Besitz¬
ergreifung der Santa Lnciabai, nnd Bismarck erklärte einige Tage nach der ersten
Unterredung Schiel, daß er den deutschen Generalkonsul in Kapstadt beauftragt
habe, unch Pretoria zu gehn. Da er es zugleich für wüuscheuswcrt erklärte, daß
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Schiel sich mit diesem in Verbindung setze, reiste Schiel nach Kapstadt zurück.
Während er sich nun nach Verabredung mit dem Generalkonsul berett machte, zu
Dinizulu zu gehn, während jener nach Pretoria aufbrechen wollte, erschien eine
Proklamation der Neuen Republik, die die Santa Luciabai als Freihafen unter
ihrer Herrschaft erklärte; Schiel glaubt, daß der damalige Vertreter der Südafri¬
kanischen Republik in Berlin, der ihm versprochen hatte, seine Regierung zu bewegen,
keine Schritte zu unternehmen, ehe Deutschland seine Vorschläge gemacht habe, der
Ausbreitung des deutschen Einflusses in Südostafrika nicht geneigt gewesen sei. Für
einen Blick aus der Gegenwart in jene Zeit erscheint das als eine sehr kurzsichtige
Politik, denn wie anders würde sich das Schicksal der Burenfreistaaten in Südafrika
gestaltet haben, mit einem deutschen Schntzgebiet und Hafen am Indischen Ozean
im Rücken! Deutschland konnte bei dieser Sachlage nicht anders, als seinen Protest
znrückziehn. wofür England die deutsche Besitzergreifung im atlantischen Afrika und
im Stillen Ozean anerkannte. Der kurzsichtigen Burenpolitik setzten die Vorgänge
der beiden folgenden Jahre die Krone auf. Die Neue Republik schloß sich an
Transvaal an, England behielt die Santa Luciabai und schnitt durch weitere Be¬
setzungen im Zululand die Bnrcnstaaten vom Indischen Ozean nb. Für einen weit-
schnnenden Politiker war damit schon 1837 ihr Geschick besiegelt. -f-«

Goethe und Epicharm. Im Philologns (1902 S. 312) ist Albert Müller
einem neuen Anschluß Goethes an eine griechische Dichterstelle auf die Spur ge¬
kommen, und zwar iu dem unter „Epigrammatisch" aufgenommnen „Wie du mir,
so ich dir":

Mann mit zugeknöpften Taschen,
Dir tut niemand was zulicb.
Hand wird nur von Hand gewaschen,
Wenn dn nehmen willst, so gib!

Der Hannoveraner Philolog glaubt, daß Epicharm, Fragment 118 (Ahrens)
die Vorlage Goethes gewesen sei: « 6e z^e^ xetza r«, x«!. ).«L^otx
5/ xa; jedoch ist Müller zweifelhaft, ob es eine bewußte Anlehnung Goethes au
den dorischen Komvdiendichtcr ist. Uns aber scheint es zweifellos zn sein, daß
der Frankfurter Dichter den Syrakusaner hat nachahmen wollen; und wie Horaz
Von Plautus sagt, läßt sich hier von Goethe sagen: aä sxemxlar proxsrars Lpielmrini.
Denn Goethe hat ja auch, was Müller übersehen hat, das Beispiel des raschbewegten,
lebendig mnntcr» Epicharmischen, trochäischen Tetrameters übernommen; und zwar
ist, soviel ich gesehen habe, dieses Versmaß nur in diesem einen der unter „Epi¬
grammatisch" vereinigten Gedichtchcu angewandt. Wo Goethe das Epicharmfragment
gesehen hat, überlassen wir den Goethespezialisten herauszufinden. — Müller halte
auch in den „Nenen Jahrbüchern für das klassische Altertum usw." 1898 auf eine
Anlehnung Goethes au eiue griechische Gemmcninschrift aufmerksam gemacht. Der
Schluß von „Götter, Helden und Wielnnd" ist identisch mit einer vielfach auf Kameen
der spätern Kaiserzeit zu findenden Aufschrift: „Sie reden, was sie wollen: mögen
sie doch reden, was kümmerts mich!" (s. Furtwängler, Gemmenwerk III S. 367;
1884 figurierte noch eine solche Kamee ans der Auktion Castellany. Ein schottischer
Baron hatte den Spruch als Wahlsprnch auf seiner Haustür: Neu —- ^Vliat
L-z.7 tuc^? 'Ado ecu-ss: ist tbora ss.?. Eigentlich ist das alte Motto für Liebespfnnder
bestimmt (z. B. Ringe) und geht weiter: „Du liebe mich! wohl bekomm dirs!"
Goethe hatte den Satz, der Wieland in den Mnnd gelegt ist, entweder aus
Winckelmann oder Wielaud selbst übernommen. ^
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